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Ein Space-Noir-Thriller über Liebe,


Tod und toxische Systeme









Danke, Fred, Björn und Niklas – ohne eure Anmerkungen, Kritik und euren Druck wäre ich nie fertig geworden.









KAPITEL 1




DER SAUBERE KÄFIG


ASTEROIDEN-SEKTOR 7 // KNOTEN-2510


Station Knoten-2510 lag im Koma. Es war die Sorte Stille, die Bauwerke erst im Endstadium entwickeln – wenn die Lebenserhaltung so tief in die Wände gesunken ist, dass sie zum Puls der Architektur wird. Seraphina registrierte diesen Puls nur, wenn er aussetzte.


Sie schob sich durch die Schleuse von Dock 9, vorbei am Kontrollpunkt, hinein in Sektor 7. Hinter ihr: ein sauberer Job. Datenextraktion, keine Zeugen, kein Blut. Aber ihr Körper führte eigene Protokolle. Unter dem Kondenswasser, das in kalten Bahnen am Anzug abperlte, staute sich Hitze wie in einem versiegelten Behälter.


Sektor 7 roch falsch. Wände aus weißem Polymer. Ozon und Desinfektionsmittel, dünn aufgetragen über den fauligen Gestank gärenden Abfalls. Eine Schicht, die nichts hielt.


Hinter der Konsole saß die Nachtschicht. Kaia Nerotha.


Seraphina zögerte einen Moment im Schatten des Eingangs. Kaia wirkte wie ein Fremdkörper in diesem sterbenden Organismus, gehüllt in einen roten Latexanzug der Reihe <HUMAN>. Das kalte Licht brach sich auf den Kurven des Materials. Makellos auf den ersten Blick. Doch Seraphina sah genauer hin. Sie sah nicht den Glanz, sie sah die Notwendigkeit.


Kaia hielt die Schultern minimal hochgezogen.


Es war keine bloße Verspannung, sondern eine antrainierte Schutzhaltung.


So bewahrte sie die empfindlichen Lymphknoten unter den Achseln vor der Reibung des Stoffes. Ihre Fingerpresste sie fest auf die Konsole – nicht aus Eifer, sondern um ein Zittern zu unterdrücken, das tief aus den Nervenbahnen kam. Das typische neurologische Feuern eines Systems, das seit Jahren gegen eine Vergiftung kämpfte.


Kaia war keine dreißig. Sie bewegte sich, als wären es sechzig. Jeder Schritt ein Kalkül. Das glänzende Rot war kein Statement – es war ein Kompressionsverband für einen Körper, der den Krieg gegen sich selbst verlor. Und dennoch: Das Material spannte über Schlüsselbein und Schulterblättern mit einer Kontur, die nicht krank war. Die lebendig war. Für den Bruchteil einer Sekunde – bevor Nakomuros Drill einrastete, bevor der Scanner eine Schwachstelle hätte melden können – registrierte etwas in Seraphinas Stammhirn die Wärme, die ein lebender Körper in einem toten Raum erzeugte.


Da war keine Angst vor dem Tod in Kaias Augen. Nur das stumpfe Feilschen um Zeit.


»Rahman, 4471«, meldete sich Seraphina. Ihre Stimme klang wie Schmirgelpapier in der sterilen Akustik.


Kaia schien sich aus ihrer Lethargie zu reißen. Ihre Augen flogen über den Monitor, streiften den Zeitstempel – 14. November 2640 –, suchten Halt in der Routine. Doch ihre Finger verharrten einen Bruchteil zu lange über der Eingabe. Sie starrte Seraphina an. Ein Blick, der hängen blieb – an der Stelle, wo Seraphinas Puls gegen den Latexkragen schlug.


Er las, statt zu scannen. Suchte, statt zu prüfen.


Dann fand er hastig zur Anzeige zurück. Das leise Kratzen ihrer Fingernägel auf der Bedienfläche war das einzige Geräusch, das ihre professionelle Maske Risse bekommen ließ. Man kannte den Namen Rahman auf dieser Station. Man flüsterte über das Labor von Khota Nakomuro und über die drei Monate, die niemand überlebte – außer der Frau, die jetzt vor dem Sicherheitsglas stand.


»Agentin Rahman.«


Der Tonfall war hölzern, rein funktionell. »Bitte in den Scanner.«


Seraphina trat vor. Das tiefe Summen der Spulen vibrierte durch die Sohlen ihrer Stiefel, während rote Laserlinien ihren Körper sezierten.


»Biowerte im grünen Bereich«, las Kaia ab. Ihre Schultern sanken minimal nach unten. Die Anspannung wich der Routine. »Keine Erreger, keine Strahlung. Die Chemiedusche entfällt.«


»Wie immer.« Eine Feststellung, kein Gespräch.


Seraphina verließ das Gerät, während Kaia sich dem Terminal zuwandte, um das Protokoll zu schließen. Ein Schmierfleck auf der Konsole ließ sie innehalten. Routiniert zog sie ein persönliches Fach unter dem Pult auf.


Seraphina blieb stehen. Ihr Blick fixierte Kaias Hand.


Kein synthetisches Wischtuch. Stattdessen: Stoff. Echtes Gewebe. Weiß, weich, unmöglich. Ein Artefakt der alten Erde, das in dieser Welt aus Polymer und Recyclat so fremd wirkte wie ein organisches Herz in einer Maschine. Kaia bemerkte, worauf Seraphina starrte, während sie wischte. Hektische Röte stieg ihr ins Gesicht – eine fast obszön menschliche Regung in dem kalten Licht.


»Fett auf dem Schirm«, murmelte sie und ließ den kostbaren Stofffetzen hastig wieder verschwinden.


Seraphina trat an die Konsole. Kaia zuckte zurück wie vor einem Schlag.


»Woher?« Seraphinas Stimme war leise, kaum mehr als ein statisches Rauschen.


»Was?«


»Das Tuch.«


»Von meiner Großmutter.« Die Antwort kam brüchig. »Ein Erbstück.«


Seraphinas Augen fixierten das Fach, in dem das Gewebe verschwunden war.


Ihre Finger krümmten sich – Muskelgedächtnis, das auf einen alten Reiz reagierte. Nakomuros Stimme, als wäre er neben ihr: Sentimentalität ist ein Einfallstor. Alles Persönliche ist eine Schwachstelle.


»Stoff speichert DNA«, stellte sie fest. Kalt. Klinisch.


»Es ist nur ein Handtuch«, stammelte Kaia.


»Und ein hervorragender Brandbeschleuniger.« Keine Regung. »Lass es verschwinden. Bevor es jemand als Beweis gegen dich verwendet.«


Sie wandte sich ab und ging Richtung Schleuse.


»Sie sind freigegeben, Agentin Rahman.«


Die Worte hallten ihr nach, dünn und heiser. Hinter ihr umklammerte Kaia die Tischkante, bis sich das harte Plastik in ihre Handflächen drückte. Das Zittern war zurück, doch diesmal speiste es sich nicht aus der Krankheit, sondern aus nackter Furcht.


Seraphina hielt nicht an. Sie ließ das Weiß hinter sich. Doch das Bild des Stoffes blieb.










KAPITEL 2




BLUT UND SEIDE


KNOTEN-2510 // DOCK 9


Das Metall kreischte, als die Luftschleuse aufbrach. Seraphina stolperte hindurch, ihr Atem ein trockenes Rasseln im Helm. Dock 9 war nur noch ein Tunnel aus Lärm und Schmerz. Schwer ließ sie sich gegen das Schott fallen. Das, was von ihrem Anzug übrig war, klebte wie eine zweite, verbrannte Haut an ihr. Drei Risse klafften im Anzug. Das Blut, das hervorquoll, war beängstigend hell. Atmen, befahl sie sich. Einfach nur atmen. Ihr rechter Arm hing nutzlos herab. Die ausgekugelte Schulter pulsierte stechend. Sie verschwendete keinen Blick auf die Wände oder das kondensierende Wasser. Das war Routine. Das hier war Überleben.


Sie musste zu Kaia.


Mit der gesunden Hand tastete sie nach dem Riss im Latex, spürte das warme, nasse Chaos und zog die Finger rot gefärbt zurück. Keine Zeit für Hygienevorschriften. Sie stieß sich ab. Jeder Schritt hinterließ ein nasses Schmatzen auf dem Boden, eine Spur, die jeden Scanner sofort Alarm schlagen lassen würde. Der Weg zur Schleuse war kein Gang mehr, sondern eine Prüfung. Als sie den Wartungsbügel sah, wusste sie, was zu tun war. So konnte sie Kaia nicht unter die Augen treten. Nicht als Krüppel. Sie biss die Zähne aufeinander, bis der Kiefer knackte, lehnte ihre verletzte Seite gegen den Stahl. Eins. Zwei. Sie riss den Oberkörper mit brutaler Gewalt nach vorn. Ein nasses Knirschen hallte durch den Korridor, als der Gelenkkopf zurück in die Pfanne sprang. Etwas Grelles zerriss ihre Sicht. Ihre Knie gaben nach. Der Aufprall auf dem Gitterboden riss ihre Kniescheiben auf, doch der Schmerz registrierte sich nur als ferne Meldung hinter der Supernova in der Schulter. Ihr Magen revoltierte – sie schmeckte Galle, schluckte sie hinunter, schluckte ein zweites Mal. Eine warme Nässe breitete sich an der Innenseite ihres Oberschenkels aus. Ihr Körper bilanzierte die Gewalt ehrlicher als ihr Verstand. Dreißig Sekunden. Sie gab sich dreißig Sekunden. Dann presste sie die Stirn gegen das kalte Metall und stand auf.


Als das Flimmern vor ihren Augen nachließ, stand sie vor dem Sicherheitsglas. Dahinter: Kaia. Diesmal wirkte die Frau im roten Latex nicht zerbrechlich. In dem Moment, als ihr Blick auf Seraphinas blutüberströmten Brustkorb fiel, sah Seraphina etwas in Kaias Augen, das sie dort noch nie gesehen hatte: Panik.


Kaias Blick riss sich von Seraphinas blutigem Brustkorb los und fixierte den Monitor. Die Biowerte rasten über den Schirm, unkontrolliert und sprunghaft. Herzfrequenz 160. Blutdruck im kritischen Bereich. Strahlungswerte, die jede Sicherheitsskala sprengten.


»Rahman, ID-Nummer 4471.« Kaia klang professionell, beherrscht. Doch in der Stimme schwang ein feines Zittern mit, das die Fassade bröckeln ließ.


Seraphina trat vor.


Mit einem tiefen, knochenerschütternden Summen erwachte die Maschine. Rote Laserstrahlen rasterten ihren Körper ab, schnitten visuell durch das zerfetzte Latex bis auf die darunterliegende Haut.


»Externe Kontamination verifiziert«, verkündete die synthetische Stimme.


»Biologische Rückstände unbekannter Herkunft, chemische Toxine der Stufe 9. Strukturelle Integrität der Ausrüstung kompromittiert.«


Kaia sah nicht auf.


Ihre Finger flogen über die Konsole, löschten Einträge, glätteten Spitzenwerte. Schnell, routiniert.


Seraphina erkannte diese Präzision wieder: die Kunst, die Wahrheit aus den Protokollen zu schneiden.


»Biowerte innerhalb akzeptabler Parameter«, log sie.


Die Lüge stand im Raum, nur das leichte Zittern ihrer Hand verriet sie beim Tippen. Der Bildschirm flackerte kurz und stabilisierte sich. Grün verdrängte Rot. Zahlen ersetzten die Realität. Der Scanner verstummte.


Seraphina trat aus der Kammer. Ihre Stiefel hafteten schmatzend auf der nassen Oberflächenfolie. Sie konnte sich selbst riechen – eine Mischung aus altem Schweiß, Eisen und chemischen Ausdünstungen. Ein wandelndes Verbrechen gegen jede Hygienevorschrift. Und Kaia deckte sie.


»Dekontamination abgeschlossen«, diktierte Kaia für das Logbuch.


Doch ihr Blick wich vom Bildschirm ab, suchte Seraphinas Gesicht hinter dem Visier, forschte nach Verletzungen. Seraphina wollte etwas sagen. Danke. Es war nicht… Ich musste… Die Worte formten sich, doch ihre Zunge lag schwer wie Blei im Mund. Ihre Kehle fühlte sich verkrustet an, als wäre dort etwas geronnen. Stattdessen nickte sie nur und löste mit zitternden Fingern die Halsverriegelung ihres Helms. Zischend entwich der Überdruck.


Auch Kaia setzte zu einer Erwiderung an, brach ab und ließ die Hand zögernd in Richtung des Reinigungsschotts gleiten. Dann durchbrach Kaia die Starre. Sie erhob sich. Das synthetische Material ihres Anzugs knisterte leise, als sie um die Konsole herumtrat. Langsam. Ein halber Schritt, dann noch einer. Ihre Hände hingen locker herab, die Handflächen offen, als wollte sie zeigen, dass sie unbewaffnet war.


Seraphina hob die Hände.


Der linke Handschuh war bis zum Ellbogen zerfetzt.


Darunter lag eine Landkarte aus Schnitten und Verbrennungen, überzogen von einer schmierigen, rostfarbenen Schicht aus Blut und Schweiß.


»Das Protokoll verbietet …«, krächzte Seraphina.


»Scheiß auf das Protokoll.«


Kaia stand nun direkt vor ihr. So nah, dass Seraphina ihre Körperwärme spürte. Sie verströmte den Geruch von sauberem Polymer und einem Hauch Desinfektionsmittel. Darunter, kaum wahrnehmbar, etwas Eigenes: Haut. Schlaf. Ein biologischer Fingerabdruck, den kein Anzug versiegeln konnte. Mit einer fließenden Bewegung griff sie unter die Konsole und zog ein Tuch hervor. Kein gepresster Zellstoff – echter, gewebter Frottee. Ein unbezahlbarer Luxus auf dieser versifften Station.


»Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen«, sagte Kaia und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Züge. »Aber das hier muss fürs Erste reichen.«


Seraphina nahm den Stoff entgegen. Er fühlte sich weich an, geschmeidig und warm – durchtränkt von einer Restwärme, die nur von einem Körper stammen konnte, der ihn nah am eigenen getragen hatte. Als sie ihn ans Gesicht drückte, schloss sie unwillkürlich die Augen. Ein Atemzug. Zwei. Es roch nach Kaia – sauber, menschlich, lebendig. Ein Geruch, der in Seraphinas Brust etwas auslöste, das sie seit drei Jahren nicht mehr gespürt hatte: den Wunsch, stehen zu bleiben.


Sie riss den Stoff vom Gesicht.


Während Seraphina das Blut von ihrer Haut rieb, nutzte Kaia die Nähe. Ihre Finger fanden Seraphinas offene Handfläche – die Haut zuerst. Eine Berührung so flüchtig, dass sie hätte zufällig sein können. Aber Seraphina spürte die Absicht. Die warmen Fingerkuppen, die eine Spur zu lang auf ihrem Puls verweilten, bevor das kühle Metall der Dienstmarke an ihre Stelle trat.


Seraphinas Finger schlossen sich reflexartig. Nicht um das Metall. Um die Stelle, an der die Wärme schon nicht mehr war.


»Danke.« Das Wort ging fast im maschinellen Dröhnen der Station unter.


Kaia nickte nur knapp und wandte sich abrupt der Konsole zu. Ihre Finger rückten eine Reihe von Skalpellen und Pinzetten gerade, die bereits in perfekter Ordnung lagen. Sie tippte eine Befehlszeile, zögerte, löschte sie wieder. Der Cursor blinkte vorwurfsvoll im Takt ihres Zögerns. Für den Bruchteil einer Sekunde glitt ihr Blick über die Schulter zurück zu Seraphina. Nicht der schnelle Check einer Analystin. Der lange, offene Blick einer Frau, die sich ein Bild einprägt. Seraphinas blutverkrustete Hände, das offene Haar, die Art, wie das kalte Licht auf der Narbe brach. Kaia speicherte es ab – Professionalität und etwas Dringlicheres rangen miteinander, etwas, das sich weigerte, den Raum als leeren Raum zu verlassen. Seraphina starrte auf das rot verfärbte Tuch in ihren Händen, während sich die Frequenz der Bodenplatten unter ihren Füßen veränderte. Ein tieferes Grollen setzte ein. Der Reaktor fuhr hoch. Schichtwechsel.


Seraphina wandte sich zum Schott. An der Schwelle hielt sie inne, ohne sich umzudrehen.


»Kaia?«


»Ja?«


»Das Tuch. Ich bringe es zurück.«


Die Stille dehnte sich, bevor die Antwort aus der Kabine kam, leise und seltsam distanziert: »Behalten Sie es. Ich habe mehr davon.«


Seraphina trat hinaus. Der Korridor war feucht und eng: Wände, die im Notlicht glänzten, schwer von Kondensat und stickiger Luft. Sie ließ den metallischen Gegenstand in ihre Beintasche gleiten. Die Kälte drang durch den Stoff an ihren Oberschenkel – Kaias Dienstmarke. Ein physisches Gewicht, schwerer als das reine Material. Ein Schlüssel zu Türen, die für jemanden wie sie verschlossen bleiben sollten.


Um sie herum arbeitete die Station weiter, das unermüdliche Herz eines sterbenden Giganten. Doch hier draußen, zwischen dem stetigen Tropfen von Leckwasser und dem Rasseln der Ventilatoren, keimte etwas Neues. Etwas Gefährliches. Es schmeckte nicht nach Sieg. Es schmeckte nach einer Chance.










KAPITEL 3




DER AUFTRAG


ERD-ORBIT // MOLIGRAT-HAUPTQUARTIER


Sechsunddreißig Stunden nach der Dekontamination. Venths Befehl hatte Seraphina in ihrem Quartier erreicht, noch bevor die Wunde an der Schulter sich geschlossen hatte – verschlüsselt, einzeilig, ohne Erklärung: sofortige Rückkehr. Priorität Alpha.


Der Shuttle-Transfer von Knoten-2510 zum Erdorbit war eine stumme Angelegenheit gewesen. Keine Fragen. Kein Small Talk. Nur das Summen der Triebwerke und das Gefühl, auf einer Leine zurückgezogen zu werden.


Der Konferenzraum erstickte in Weiß. Keine Ecken, keine Schatten – als seien die Wände aus Porzellan gegossen und im Schmelzen erstarrt.


Das einzige Geräusch war das Zischen der Klimaanlage – ein rhythmisches, mechanisches Ausatmen, das die Stille durchschnitt.


Seraphina saß am Kopfende des langen Tisches. Ihre Handflächen lagen flach auf der Oberfläche, die Finger weit gespreizt. Das synthetische Material unter ihrer Haut fühlte sich irritierend warm und organisch an, eine nachgiebige Membran. An ihrer Schläfe pochte die Narbe im Takt ihres Pulses.


Supervisor Venth betrat den Raum. Er bewegte sich ökonomisch, jeder Schritt saß, keine Energie wurde verschwendet. Sein grauer Overall saß wie angegossen. Das Tablet trug er vor sich her. In seinem Kielwasser folgte Kaia – ein roter Riss in der weißen Sterilität des Raumes. Sie mied Seraphinas Blick, zog den Stuhl gegenüber zurück und ließ sich sinken.


Venth nahm an der Stirnseite Platz. Bevor er das Tablet ablegte, strichen seine Finger über den Rand – eine winzige, beiläufige Geste, als prüfe er, ob das Gerät sauber war. Dann landete es auf dem Tisch. Das Klicken schnitt durch die Stille.


»Saturn. Titan-Bergbaustation.«


»Produktionsoptimierung erforderlich.«


Seraphina schwieg. Doch unter der Tischplatte ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Dieser Tonfall war ihr vertraut; es war die Melodie, bevor Männer in schwarzen Anzügen Waffen verteilten und von »freiwilligen Missionen« sprachen.


»Operative Parameter?« Kaias Stimme schnitt in die Pause, eine Nuance zu laut, den Bruchteil einer Sekunde zu schnell.


Venths Finger huschten über das Display. Die Wand hinter ihm erwachte. Blaue Lichtfäden spannen sich in die Luft, formten Diagramme, Rohrleitungen und Druckkammern.


»Facility-Output: suboptimal.


Management: unkooperativ. Lösung: erforderlich.«


»Namen.«


»Dr. Markus Kerran.«


Ein Gesicht schälte sich aus den Datenströmen. Graues Haar, vernarbtes Gewebe, der Blick kalt wie der Mond, auf dem er lebte. »Ehemals Konsortiumswissenschaftler, davor Leiter der Abteilung für militärische Bio-Integration.


Aktueller Status: problematisch.«


Kaia lehnte sich vor.


»Definieren Sie problematisch.«


»Nicht sanktionierte Forschung. Abzweigung von schwerem Militärgerät im Tonnenbereich. Wir wissen nicht, was er dort unten konstruiert, aber er rüstet sich für einen Krieg – für eigene Zwecke.«


Bei dem Begriff „maximale Diskretion“ zuckte Seraphinas linkes Lid. Ihre Fingernägel gruben Halbmonde in ihre Handflächen.


»Zeitfenster?«


»Sofort.« Venths Mundwinkel zuckten. Kein Lächeln – eher die Erinnerung an eines, das er sich abgewöhnt hatte. »Der Transport wartet.«


Er stieß zwei Tablets an, die lautlos über das synthetische Material zu ihnen glitten. Dann blieb sein Blick an Kaia hängen. Kalt. Sezierend.


»Analystin Nerotha hat sich freiwillig für die Primäranalyse gemeldet«, sagte Venth. In seiner glatten Stimme schwang nun eine schneidende Schärfe mit. »Ihre Berichte der letzten Nachtschicht zeugten von … bemerkenswerter Kreativität bei der Auslegung von Grenzwerten. Insbesondere bezüglich der Kontaminationsprotokolle von Agentin Rahman.«


Schlagartig wich der Sauerstoff aus dem Raum. Seraphina verstand. Er wusste es.


Kaia rührte sich nicht, starrte geradeaus, doch ihre ineinander gekrallten Hände verrieten sie – das künstliche Rot über ihren Knöcheln spannte sich bis zum Zerreißen.


»Auf Titan wird sich zeigen, ob Ihre Kreativität der Realität standhält.«


Er hob die Stimme nicht an. Einen Moment lang legte er das Tablet beiseite, als wöge der nächste Satz mehr als die anderen. »Betrachten Sie diese Mission als … Läuterung. Überleben Sie und die Unregelmäßigkeiten im Logbuch existieren nicht mehr.«


Dann glitt sein Blick zu Seraphina.


»Und ich?« Seraphina senkte ihre Stimme auf ein kaum hörbares Frequenzband. »Ich spiele kein Kindermädchen für straffällige Analysten.«


»Sie sind keine Beigabe, Agentin. Sie sind die Anforderung.« Venth tippte auf das dunkle Display. »Miss Nerotha besteht auf einer Eskorte der Klassifizierung Rahman.«


Seraphina lachte rau. Die Frau hatte ihre Karriere geopfert, um sie zu decken – und riss sie jetzt mit.


»Sie haben mich nicht angefordert, Analystin«, sagte Seraphina leise. »Sie haben soeben Ihr Urteil vollstreckt.«


»Jemand muss mir den Rücken freihalten, wenn ich dort unten nach der Wahrheit grabe.« Kaias Stimme zitterte nicht, besaß aber eine brüchige Festigkeit. »Und ich vertraue den Protokollen nicht mehr.«


Venth lehnte sich zurück. Er brauchte kein Wort mehr zu sagen.


»Kompensation?«, fragte Seraphina, den Blick starr auf Kaias Augen.


»Standard-Raten. Plus Gefahrenzulage bei erfolgreicher Implementation.«


Seraphina rührte ihr Tablet nicht an. Sie studierte Venth. Die Art, wie seine Lider starr blieben. Kaia war die Strafe. Seraphina die Garantie. Drei Jahre hatte sie gebraucht, um aus Nakomuros Labor zu kriechen. Und hier saß sie wieder und nahm Befehle von seinem Spiegelbild entgegen.


»Akzeptiert.« Das Wort kam trocken heraus.


Die Ausrüstungskammer glich einem Archiv für den organisierten Tod. Waffen ruhten in exakten Rastern an den Wänden. Jedes Gewehr lag in einer Einfassung aus schwarzem Polymer.


Kühl unter den Fingern, geschmeidig und doch widerständig, als wollte das Material den Stahl nicht freigeben.


Die Luft hier schmeckte anders als im Konferenzraum. Weniger steril. Es roch nach Waffenöl, kaltem Metall und einer süßlichen Note im Hintergrund – wie Kupfer oder alte, schlecht gereinigte Blutflecken, die sich in die Fugen gefressen hatten.


Seraphina schritt die Reihen ab. Ihre Fingerkuppen lasen die Waffen wie Blindenschrift – prüften Balance, Gewichtsverteilung, Grifftextur. Sie hob eine Plasmaklinge aus der Verankerung. Sie aktivierte sie. Ein vibrierendes Summen zerschnitt die Luft. Die Klinge zündete, ein Kern aus blauem Feuer, das hungrig flackerte und sich in ihrer Iris spiegelte.


Am gegenüberliegenden Terminal herrschte Chaos. Kaia stand vor einer Phalanx aus Elektronik – Scanner, Entschlüsselungsmodul, Kommunikationseinheiten. Ihre Hände flogen über die Geräte, fahrig, ohne Rhythmus. Sie verstaute die Tech nicht, sie raffte sie zusammen. Wie eine Plünderin, die weiß, dass die Zeit abgelaufen ist.


»Ihre Hände zittern.« Seraphina drehte sich nicht um. Sie ließ die Energiezelle einrasten. Klack. Ein sattes Geräusch.


»Ich bin effizient.« Die Antwort kam zu schnell, die Stimme brüchig. Ein Handscanner entglitt Kaias Fingern, schlug auf die Metallablage und schepperte zu Boden.


Seraphina deaktivierte die Klinge. Das blaue Fauchen starb, Dunkelheit flutete zurück und ließ Kaia im harten Kegel der Deckenbeleuchtung isoliert stehen.


»Venth schickt Sie nicht auf eine Mission«, sagte Seraphina. Ihre Stimme war ruhig, frei von Mitleid. »Das ist eine Hinrichtung. Getarnt als Arbeitsunfall in Sektor 7.«


Kaia lachte. Ein trockenes, brüchiges Geräusch. Sie bückte sich nach dem Scanner, brauchte zwei Versuche, um ihn zu greifen.


»Glauben Sie, ich bin naiv?« Sie richtete sich auf. Die Panik in ihren Augen war einer stumpfen Leere gewichen. »Er weiß von den gefälschten Protokollen. Er weiß, dass ich Sie gedeckt habe.« Sie trat einen Schritt vor. »Aber Venth ist irrelevant, Seraphina. Ob ich durch seine Befehle sterbe oder in sechs Monaten … das Ergebnis bleibt gleich.«


Seraphinas Stirn legte sich in Falten. »Erklären Sie sich.«


Kaia legte den Scanner beiseite. Mit einer fast feierlichen Langsamkeit griff sie an den Saum ihres rechten Handschuhs und zog den roten Stoff zurück.


Die Haut darunter hatte nichts Menschliches mehr. Sie war aschgrau, brüchig wie verwitterter Stein. Darunter, wo eigentlich blaue Adern schimmern sollten, pulsierte ein schwarzes Netz. Es wand sich wie lebendige Tinte durch das Gewebe, fraß sich die Unterarmsehnen hinauf, unaufhaltsam.


»Stadium 2. Vielleicht 3.« Kaia sprach das Urteil aus, als verlese sie eine Inventarliste. »Die Prognose gibt mir zwölf Monate. Vielleicht achtzehn, wenn ich mein Gehalt in illegale Stabilisatoren stecke.


Meine Filter kollabieren schon. Die Knoten unter den Achseln sind hart wie Kies.«


Mit einem schnellen Ruck zog sie den Handschuh wieder hoch. Der organische Verfall verschwand unter makellosem, synthetischem Rot. Die Illusion war wiederhergestellt, doch das Wissen darum hing nun zwischen ihnen wie Rauch.


»Wenn ich hierbleibe, ersticke ich langsam hinter einem Schreibtisch an meinem eigenen Blut«, fuhr Kaia fort. Ihre Stimme gewann an Schärfe. »Aber Titan … Es gibt Datenfragmente über Kerrans Forschung. Regenerative Zellsynthese. Wenn in diesem verfluchten Sektor eine Heilung existiert, dann in seinem Labor.«


Sie verringerte den Abstand zu Seraphina.


»Das ist keine Selbstmordmission. Es ist mein Endspiel. Alles oder nichts.« Ein kurzes Zucken der Schultern – erschreckend gleichgültig. »Im schlimmsten Fall erspare ich mir das Endstadium. Ich habe keine Lust, den Verstand zu verlieren, während mein Körper sich auflöst.«


Seraphina hielt dem Blick stand. Die Naivität, die sie der Analystin unterstellt hatte, war verschwunden. Was blieb, war nackte, mathematische Berechnung.


»Und ich?« Seraphinas Frage war kaum mehr als ein Lufthauch.


»Ich habe Ihre Akte gelesen. Die unzensierte Version.«


Seraphina erstarrte. Ihre Hand schloss sich reflexartig um den Griff der deaktivierten Klinge an ihrem Gürtel. »Vorsicht, Analystin.«


»Drei Jahre«, stieß Kaia hervor, die Worte drängten nun aus ihr heraus. »Drei Jahre im Komplex Nakomuro.


Sie haben Experimente überlebt, die ganze Einheiten ausgelöscht haben. Venth nennt Sie ein ›Asset‹. Aber die Berichte sprechen eine andere Sprache.«


Kaia trat noch einen Schritt näher. Das Rot ihres Anzugs leuchtete aggressiv im sterilen Licht der Waffenkammer. »Dort steht, dass Sie unzerstörbar sind. Dass Ihr moralischer Kompass deaktiviert ist, sobald es blutig wird. Dass Sie überleben – um jeden Preis.«


Seraphina lachte kurz. Ein hässliches Geräusch.


»Ich suche keinen Babysitter«, sagte Kaia. Ihre grünen Augen bohrten sich in die maskenhafte Kälte ihres Gegenübers. »Kerran ist ein Monster. Venth ist ein Monster. Wenn ich nach Titan gehe, steige ich in den Käfig. Ich habe nicht vor, als Beute dort unten anzukommen.«


Sie deutete auf die Waffe an Seraphinas Hüfte. »Ich habe Sie geholt, weil Sie das Einzige sind, wovor Männer wie Venth und Kerran Angst haben. Wenn niemand mehr die Kette hält.«


Seraphina musterte sie lange. Da war keine Täuschung mehr. Nur Verzweiflung, die zu einer Waffe geschmiedet worden war. Kaia benutzte sie. Genau wie Venth. Genau wie Nakomuro.


Aber Kaia log wenigstens nicht dabei.


Seraphina löste die Plasmaklinge vom Gürtel, wog das kühle Metall in der Hand, als würde sie das Gewicht ihrer eigenen Existenz prüfen. Dann ließ sie die Waffe mit einem satten Klicken wieder einrasten.


»Ich bin immer noch eine Klinge, Analystin.« Ihre Stimme war leise, final. »Aber ab heute entscheide ich selbst, wessen Blut fließt.«


»Ich weiß.« Kaia zog den Verschluss ihrer Tasche zu. Das Ratschen klang in der Stille wie das Reißen von Stoff. »Deshalb habe ich auch Angst vor Ihnen.«


Seraphina nickte langsam.


Eine angemessene Einschätzung.


»Nehmen Sie ein Med-Kit mit«, sagte sie und wandte sich zur Tür. »Das große Trauma-Pack. Wenn Venth recht behält, werden wir es brauchen.«


»Und wenn er sich irrt?«


Seraphina verharrte im Türrahmen. Das kalte Licht des Korridors fiel schräg auf ihr Gesicht, ließ die Narbe weiß hervortreten. »Venth irrt sich nie. Er übersieht nur manchmal gewisse Faktoren.« Sie warf einen Blick über die Schulter, die Augen dunkel und undurchdringlich. »Wir sind dieser Faktor.«


Sie trat hinaus in den Gang.


Kaia blieb einen Moment allein zurück, das Atmen schwer in ihrer Brust, umgeben von einem Arsenal aus schlafendem Stahl. Sie straffte die Schultern, hob die Tasche an und folgte der Waffe, die sie soeben entsichert hatte.










KAPITEL 4




DIE REISE


TRANSIT MLV-2400 // TIEFENRAUM


Venth hatte sie in einen Frachttransporter der MLV-2400 Reihe gesteckt. »Middle-Lift-Vehicle« – eine höfliche Umschreibung für fliegenden Schrott. Die Kabine stank nach altem Schweiß und durchschmorenden Dichtungen. Achtundvierzig Stunden bis zum Titan-Orbit.


Der Pilot – ein massiger Veteran namens Jory, den Venth ohne Vorstellung zugeteilt hatte – saß hinter der verschlossenen Druckschleuse im Cockpit. Seraphina hatte ihn beim Boarding nur kurz gemustert: vernarbtes Gesicht, Hände wie Schraubstöcke, der Blick eines Mannes, der Fragen als persönliche Beleidigung auffasste. Genau die Art Chauffeur, die Moligrat für Transporte einsetzte, bei denen niemand reden sollte.


Zwei Tage eingepfercht in einer vibrierenden Metallkiste.


Seraphina lehnte im spartanischen Co-Piloten-Sitz, die Augen geschlossen. Kein Schlaf, nur Warten. Sie lauschte auf das Ächzen der alten Hülle und das arrhythmische Surren der Lebenserhaltung, während neben ihr ein nervöses Hämmern die Stille durchbrach. Kaia malträtierte ihr Tablet.


Seit dem Start war kaum ein Wort gefallen. Während Seraphina stoisch ihre Routine abgespult hatte – Waffenstatus, Backups, Ruhephasen –, klammerte sich Kaia an Missionsdaten, die sie längst verinnerlicht haben musste.


Das Tippen brach abrupt ab.


»Er lügt«, sagte Kaia in den leeren Raum hinein.


»Venth?« Seraphina öffnete die Augen. »Das ist sein Job.«


»Nein.« Kaia drehte sich zu ihr. In der tristen Grau-in-Grau-Umgebung des Cockpits wirkte ihr roter Anzug beinahe aggressiv, ein greller Fremdkörper. »Er lügt wegen Kerran. Ich habe die internen Berichte von Moligrat-Global gelesen.


Personalverluste, nicht sanktionierte Forschung. Konzerncode für verschwendete Credits.«


»Oder er ist ein Monster.«


»Vielleicht braucht er Hilfe.« Kaia lehnte sich vor, Dringlichkeit in den Augen. »Wir könnten wirklich etwas bewirken. Leben retten. Was, wenn dieses Polymer ein Durchbruch ist? Was, wenn Venth uns nur hinschickt, um es zu stehlen und Kerran zu eliminieren, bevor er an die Öffentlichkeit gehen kann?«


Seraphina hielt ihrem Blick stand. Die Sorge in den grünen Augen der Jüngeren war echt. Seraphina wandte den Kopf ab, trommelte einen ungeduldigen Takt auf die Armlehne. Ihr Kiefer mahlte kaum merklich, als Kaia nicht lockerließ.


»Sie sind neu bei Moligrat, oder?«


Kaia lief rot an. »Fast vier Jahre. Direkt von der Akademie.«


Seraphina musterte sie. »Analytikerin mit vier Jahren bei Moligrat. Und Sie sitzen im Co-Piloten-Sitz, als wäre es Ihr Wohnzimmer.«


Kaia errötete. »Mein Vater war Testpilot beim Konsortium. Bevor er … bevor der Unfall. Ich bin aufgewachsen zwischen Cockpits und Simulatoren.« Ihre Finger fanden den Armaturenrand, strichen über die Kante, eine unbewusste Geste. »Die Akademie wollte mich in die Flugabteilung stecken. Ich habe Datenanalyse gewählt.«


»Warum?«


»Weil Piloten sterben«, sagte Kaia leise. »Und Analysten die Berichte schreiben.«


»Dann glauben Sie also noch an das Märchen von der ›guten‹ Forschung.« Ein trockenes Geräusch entwich Seraphinas Kehle, zu rau für ein Lachen. »Sehen Sie mich an, Kaia.«


Als die Jüngere zögerte, zwang Seraphina sie mit purer Präsenz dazu, die Narbe über ihrem linken Auge zu fixieren – jene blasse, unregelmäßige Linie, die ihre eigene Geschichte erzählte.


»Wir sind keine Retter«, sagte Seraphina tonlos. »Wir sind Werkzeuge. Venth schickt uns nicht los, um die Wahrheit zu finden, sondern um ein Problem zu beseitigen. Wir sind der Hausmeisterdienst für den Dreck von Moligrat-Global.«


»Ich glaube nicht …«


»Sie haben mich als Sicherheitseskorte angefordert.« Seraphina schob sich nach vorn. Das Kunstleder klebte an ihrer Haut.


»Warum ausgerechnet mich? Auf Knoten-2510 gibt es Dutzende Agenten.«


»Weil Sie die Beste sind«, setzte Kaia an. »Ihre Akte, die Effizienz …«


»Weil ich ein Monster bin«, korrigierte Seraphina. Ihre Stimme wurde nicht lauter, nur kälter. »Weil jeder auf dieser Station weiß, dass ich drei Jahre in Khota Nakomuros Labor verbracht habe. Man hat mich nicht angefordert, damit ich Fragen stelle. Man will mich, weil ich töte, wenn es nötig ist – und danach trotzdem schlafe.«


Die Wahrheit landete schwer zwischen ihnen. Kaia erbleichte. »Ich dachte nicht …«


»Nein«, sagte Seraphina und lehnte den Kopf zurück gegen die Nackenstütze. »Haben Sie nicht.« Sie schloss die Augen. »Lesen Sie Ihre Berichte, Analystin. Ich versuche zu schlafen.«


Das Tippen setzte nicht wieder ein. Für die nächste Stunde gab es nur das monotone Grollen der Aggregate und Kaias flachen, viel zu schnellen Atem.


Sechs Stunden später riss ein alter Dämon Seraphina aus dem Dämmerschlaf. Nakomuros Labor. Klinisches Weiß. Der chemische Beigeschmack von Polymeren auf der Zunge. Schlagartig war sie wach. Das Cockpit lag in Dunkelheit, nur die Instrumente glühten geisterhaft. Kaia saß noch immer regungslos da, den Blick auf die Sternenkarte geheftet.


»Sie schlafen nicht«, stellte Kaia fest, ohne sich umzudrehen.


»Tue ich selten.« Seraphina rieb über die Narbe. Sie pochte dumpf im Takt ihres Pulses.


»Wie…wie war es?«


»Was?«


»Nakomuros Labor. Ihre … Rehabilitation.« Das letzte Wort kam nur mühsam über ihre Lippen, als schmeckte es faulig.


Seraphina drehte den Kopf, musterte die Silhouette der Jüngeren im Halbdunkel. Sie hätte sie anfahren können. Hätte lügen können.


»Weiß«, sagte sie stattdessen. »Alles war makellos weiß. Wände, Decken, die Anzüge. Selbst das Rohpolymer. Aber die Stille fehlte. Das war das Schlimmste.« Sie hob die Hände, betrachtete sie, als klebte dort noch immer etwas Unsichtbares. »Nakomuro verursacht ein Geräusch, wenn er sich bewegt. Nichts Menschliches. Ein hochfrequentes Sirren, so dünn, dass man es eher im Zahnfleisch spürt als im Ohr. Hydraulik und Servomotoren, die unter der Haut arbeiten.«



OEBPS/images/cover.jpg
Michael Findt





OEBPS/nav.xhtml




		Über das Buch



		Danksagung 1



		Inhaltsverzeichnis



		KAPITEL 1 - DER SAUBERE KÄFIG - ASTEROIDEN-SEKTOR 7 // KNOTEN-2510



		KAPITEL 2 - BLUT UND SEIDE - KNOTEN-2510 // DOCK 9



		KAPITEL 3 - DER AUFTRAG - ERD-ORBIT // MOLIGRAT-HAUPTQUARTIER



		KAPITEL 4 - DIE REISE - TRANSIT MLV-2400 // TIEFENRAUM



		KAPITEL 5 - DIE ERSTE SPUR - TITAN-ATMOSPHÄRE // ANFLUGVEKTOR



		KAPITEL 6 - DIE STILLE BUCHT - TITAN BERGWERK // HANGAR-EBENE



		KAPITEL 7 - LABYRINTH - VERSORGUNGSSCHACHT // TIEFEBENE



		KAPITEL 8 - DER LANGSAME SARG - RECHENZENTRUM // BLOCK 3



		KAPITEL 9 - DAS MESSER - RECHENZENTRUM // BLOCK 3



		KAPITEL 10 - DIE FLUCHT - RECHENZENTRUM // BLOCK 3



		KAPITEL 11 - DIE JAGD - PRIVAT-DOCK 7 // KERRANS HANGAR



		KAPITEL 12 - ASCHE - TITAN-BERGBAUSTATION // NACH DER FLUCHT



		KAPITEL 13 - ATEMHOLEN IM NICHTS - INTERPLANETARER RAUM // ORFYNIA-MESSE



		KAPITEL 14 - NEUE WELT - TITAN RHEA-ORBITAL // HAUPTKORRIDOR



		KAPITEL 15 - DAS EINTREIBEN - TIEFDECK 20 // GEFAHRENSTUFE: ROT



		KAPITEL 16 - DER PREIS DES LEBENS - TIEFDECK 14 // WOHNSEKTOR G



		KAPITEL 17 - DER SCHATTENMAKLER - ORBIT-RELAIS // FREQUENZ VERSCHLÜSSELT



		KAPITEL 18 - DER VIERTE MONAT - TIEFDECK 14 // DAS KALTE WOHNMODUL



		KAPITEL 19 SCHICHT - 5 MONAT 5 // HAUTKONTAKT



		KAPITEL 20 - DIE LANGE NACHT - Tiefdeck 28 // MONAT 6



		KAPITEL 21 - EXTRAKTION DERWAHRHEIT - Tiefdeck 40 // VERSORGUNGSSEGMENT SÜD



		KAPITEL 22 - KÄFIG DES ARCHITEKTEN - Tiefdeck 46 // ALTES PUMPWERK



		KAPITEL 23 - PREIS DER FLUCHT - TIEFDECK 44 BIS 46 //WARTUNGSSCHACHT SÜD



		KAPITEL 24 - DER PREIS DER HOFFNUNG - TIEFDECK 45 // SICKERGRUBEN



		KAPITEL 25 - DER AUFSTIEG DER TOTEN - TIEFDECK 14 BIS 45 // ABFALL-LOGISTIK



		KAPITEL 26 - DER AUSVERKAUF - SATURN-RHEA-PERIPHERIE 2490 // SEKTOR 11-L



		Danksagung



		Über den Autor



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		217



		218



		219



		221



		223



		225



		227



		4











